Dienſtag, 
am 28. Juni 
1836. 


Danziger Dampfboot 


fir 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korrefpondens, 
Kunſt, Literatur und Theater. 
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Zeitthümliches. 


Wie der Wandersmann von Zeit zu Zeit den Schritt 
anhält und, vor: und ruͤckwärts blickend, ſich mit Auge 
und Herz einer Anſchauung hingiebt; ſo ſehen wir auch 
die Geſammtmaſſe der Wanderer: die Menſchheit auf 
ihrem Wanderzuge durch's Erdenleben, zu gewiſſer Zeit 
gleichſam ſtutzend den Schritt hemmen. Sie ſtehet dann 
da, als uͤberlege fie; ob ſie ſich auch auf richtiger Straße 
befinde, oder ob ſie etwa den Weg verfehlt habe. Der 
Eintritt einer ſolchen Gedanken⸗ und Laufwende diefert 
jedesmal einen neuen Beweis von der Allgegenwart ei— 
nes Königs aller Könige, der nicht, nachdem er dieſen 
Erdſtern, wie die Übrigen unzähibaren Weltkoͤrper, ge⸗ 
ſchaffen, die Dinge darauf ihren Lauf gehen laßt, ſondern 
wie ein liebender Landesvater für feine Kinder forget: 
dort den reißenden Strom hemmet, und hier eine neue 
Quelle aus nackter Felſenbruſt entſpringen laͤßt. Eben 
jetzt haben wir einen ſolchen Haltpunkt des Anſchauens 


erreicht. — Napoleon, deſſen Wirken die Zlviliſation im 
Allgemeinen ein Großes zu danken hat, ſetzte herriſch den 
eiſernen Fuß auf den Nacken der Welt, doch ermannte 
ſich die Welt, ſchuͤttelte den Nacken, und der Zwingherr 
ſtürzte ohnmaͤchtig zu Boden. Aber der glorreiche Sieg 
in dieſem Befreiungskampfe wurde mehr durch die Kraft 
des Geiſtes, als durch die Staͤrke der Koͤrper und Schaͤrfe 
der Waffen errungen. „Gott mit uns!“ hieß es; und 
er war es. Allein wir haben dabei in der allgemeinen 
Bildung einen zu hohen Sprung gemacht — jetzt tritt 
der Schmerz der Verrenkung ein! Wir haben uns bei 
dem Freiheitsmahle zu ſtark berauſcht — jetzt nimmt 
das Kopfweh ſeinen Anfang. 

Es find ganz kuͤrzlich Fragen und Klagen laut ger 
worden, die ernſt unſer Nachdenken erwecken. Die bleichen 
Angeſichter, die hohlen Wangen, die matten Blicke, die 
frühzeitige Nervenſchwaͤche der heranwachſenden Jugend 
haben Aufmerkſamkeit und Bedenklichkeit erweckt. Man 
fragt ſich: woher dieſe unverkennbare Entnervung det 
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neuen Menſchengeſchlechts? Ein Mediziner antwortet uns 
auf dieſe Frage: das in den Schulen zur Methode ge— 
wordene Alles- und Ueberlernen hindert unſre Jugend 
am Gedeihen der phyſiſchen Kraft. — Dieſer Ausspruch 
mag wohl etwas Wahrheit enthalten. Wir werden auf 
ihn zuruͤckkommen. 

Noch lauter und beherzigenswerther iſt die, ſelbſt 
ſchon officiell gewordene Klage über eine epidemiſch ge⸗ 
wordene Studirwuth. Der Andrang zu den Gymnaſien 
und Univerſitaͤten iſt uͤbergroß; zur Beſetzung der vakant 
werdenden Aemter ſind ſchon fuͤr ein ganzes Jahrzehend 
Kandidaten vorhanden; bald werden wir wieder das alte 
Lied von hungrigen Vicaren, Aerzten und Gerichtsſchrei⸗ 
bern hören. — — 

Der hochfahrende Sinn der meiſten Eltern iſt dieſes 
Uebels erſte und hauptſaͤchlichſte Urſache. Macht der 
6: bis 10 jaͤhrige Bube loſe Streiche, giebt er erwachſenen 
Perſonen naſeweiſe Antworten, verſpottet er Alter und 
Unglück, fo rufen Papa und Mamma gleich: „das iſt 
ein großer Geiſt! der muß ſtudiren!“ Die Mittel dazu 
werden entweder erbettelt, oder auf Koſten des Wohl— 
ſtandes herbeigeſchafft. Das Soͤhnchen ſtudirt und wird 
ein ſiecher, kummerleidender Gelehrter, der ſich plagen 
und umherſtoßen muß; waͤhrend er als Kaufmann oder 
Handwerker ein wohlhabender, geſunder, zufriedener Mann 
geworden waͤre. 

Die zu fruͤh⸗ und unzeitig aufgeregte Fantaſte der 
Knaben iſt die zweite Urſache dieſes uebets. Wir ges 
wöhnen die Kinder zu früh an Zerſtreuung. 
Wir laſſen ſie allen Vergnügungen beiwohnen, vergeſſen 
uns in ihrer Gegenwart zu zündenden, ſchluͤpfrigen Wor⸗ 
ten, laſſen die — Alles, wie ein trockener Schwamm 
einſaugende — Jugend lockere Romane und Witzeleien 
leſen. Das und Anderes zündet, ent⸗ und verbrennet. 
Der achtjährige Knabe trägt ſchon den Kopf hoch, duͤnkt 
ſich bereits ein Sokrates zu ſein, und meint, daß der 

oktorhut, eine Profeſſor-oder auch wohl eine Miniſter⸗ 
ſtelle ihm durchaus nicht entgehen koͤnne. 

Ein ſchreckliches Uebel zeigt ſich zuletzt noch als 
Urſache zur Studirwuth, es iſt ein Wort, welches Erz 
ſchrecken verbreitet — — Onanie! 

Fruͤhzeitig ſchon entmarkt und zu luͤſternen Begier- 
den hingeriſſen, wird unfre Knabenſchaft ſchon durch 
ihre Traͤgheit und koͤrperliche Abſpannung zur Studir⸗ 
ſucht geführt, Die einfältigen Kinder wiſſen es noch 
nicht, daß Strapazen des Geiſtes jene des Körpers um 
ein Taufendfaches uͤberſteigen; die Eltern aber find zu 
titel, um auf dem Wege der Vernunft zu dieſem Erkenntniſſe 


gelangen zu können. — Nun mag allerdings auch das 
Viellernen, das Antaſten mehrer Sprachen und Wiſſen⸗ 
ſchaften, welches in den Schulen vorkommt, welche nicht 
akademiſchen Ranges ſind, viel zur Koͤrperſchwaͤchung 
und zur Erweckung einer unechten Studirbegierde beis 
tragen. „Ich lerne ja ſchon Latein, Franzöſiſch, Polniſch,“ 
ſpricht der Knabe, der noch nicht weiß, wo er Mir oder 
Mich zu ſagen hat, „folglich ſtudire ich ſchon und bin zum 
Gelehrten erkoren.“ 

Doch genug von diefer Schattenſeite. Es giebt 
auch noch vernuͤnftige Eltern, die ihre Kinder weder 
verzaͤrtlen, noch zur Ungluͤck ſchaffenden Eitelkeit verfuͤhren; 
ſondern dieſelben dem Berufe entgegen leiten, zu dem 
ihr Geiſtespfund ſie tuͤchtig macht und ihre unverfaͤlſchte 
Neigung ſie fuͤhret. 8 

Die Zahl dieſer vernuͤnftigen Eltern wird ſich hoffent⸗ 
lich bald, durch manches warnende Beiſpiel gewitzigt, 
welches brodloſe Gelehrte geben, vermehren. Nun muß 
aber auch der Handwerksſtand dahin wirken, ſich mit 
den Sitten und dem Tone der gegenwaͤrtig gebildetern 
Zeitperiode vertraut zu machen, damit ihm wohlerzogene 
Kinder gebildeter Eltern beitreten koͤnnen, ohne durch 
den alten Schlendrian, durch ruͤde Behandlung und Auf⸗ 
gaben knechtiſcher Verrichtungen zuruͤckgeſchreckt zu wer— 
den. Der Stand eines Handwerkslehrlings iſt kein Moͤnchs⸗ 
ſtand, in welchen der Novize ſich mit niedrigen und 
ſchmutzigen Hausarbeiten befaſſen muß. Dazu find heute 
Knecht und Magd anzuwenden. Der Lehrling fol heute 
allein lernen, doch ſich nicht in Knechtsarbeit und Sklaven⸗ 
geduld uͤben. — Leider giebt es aber noch viele Lehr⸗ 
herren, die, zu ihrem eigenen Schaden, nicht den Geiſt 
ihrer Zeit begriffen haben. Hiervon nur ein Bel⸗ 
ſpiel. 

Ein vermoͤgender Gutsbeſitzer hat feinen Sohn zu 
einem bedeutenden Handwerksmeiſter in die Lehre gegeben, 
um ihn ein Handwerk gruͤndlich erlernen zu laſſen. Kür 
lich erhielt der Vater aber folgendes, hier woͤrtlich und 
buchſtaͤblich treu mitgetheiltes Schreiben von ſeinem 
Sohne: 

»eiebe Eltern, ich bin hier zwar auf fünf Jahre 
in die Lehre gegeben, allein ich glaube nicht, daß ich 
mich in ſo kurzer Zeit fuͤr dieſes Gewerbe werde vols 
ftändig ausbilden koͤnnen, denn mein Lehrherr betrachtet 
mich nicht als einen angehenden Lehrling, ſondern als 
einen Knecht. Obſchon ſchwaͤchlich, ſoll ich das Holz 
für feine Haushaltung kleinmachen. Ich habe mich er⸗ 
boten, allenfalls einen Holzhauer zu bezahlen. Mein 
Prinzipat verweigert dieſes aber mit der Entgegnung: 


* 


„Junge, ich habe in meinen Lehrjahren auch Holz hauen 
muͤſſen.““ 6) — Ich muß außerdem täglich das noͤthige 
Waſſer für die Kuͤche und zum Waſchen, und das Trink⸗ 
waſſer, ſelbſt ber der ſchlechteſten Witterung eine Viertel⸗ 
weile von der Stadt entfernt holen. Alle andere Haus⸗ 
geſchäfte, die Reinigung der Hausgefaͤße nicht ausge⸗ 
ruhe — muß ich verrichten. Die Zeit, die ich mit 
an Geſchaften unndg verbrauche, könnte ich beſſer bei 
Arbeit benutzen, um meine Lehrzeit früher zu bes 
Mdigen, Mein Meifter behauptet, bei andern Hand⸗ 
werkern müßten die Burſchen ſogar vor einen Hands 
wagen geſpannt, Mauerſteine und Bauholz anſchleppen 
und die Kinder nach den Kirſchbäumen im heißeſten 
Sommer ſpazieren fahren; und leider iſt das auch der 
Fall. Aber wir ſind doch in der Schule belehrt wor— 
den: Jeder warte ſeines Amts. Und in England und 
Frankreich, wo die Handwerke blühen und geehrt erden, 
wird kein Lehrling anders wie bei dem Handwerk, wel⸗ 
ches er erlernen ſoll, beſchaͤftigt. Ich bitte daher“ p. p. 
Die Anſpruͤche dieſes Lehrlings wird Keiner unan— 
gemeſſen finden, der der Humanitaͤt des veredeltern 
Zeitgeſchmackes huldigt und ſich nicht die Roheit früherer 
Jahrhunderte zurückwünſchet. Fruͤher allerdings traten 
in den Handwerks- und Soldatenſtand entweder Hand: 
werksmeiſter⸗ und Soldatenkinder, oder nur Straßen⸗ 
geburten und gottvergeßnes Geſindel. Jetzt iſt das durch 
die 20 Jahre Volksunterricht ganz anders geworden, 
und ihr Herren Meiſter werdet euch, wenn ihr euch 
gebildeter und gelehrſamer Lehrlinge erfreuen wollet, auch 

dazu würdig zeigen muͤſſen. 

W. Sr. 


Stückgut aus dem Speicher des Cheſtandes. 


Ich wollte die Rechte ſtudiren, und nahm 
daher eine Frau. Doch ſie war nicht die Rechte, 
denn fie ging mir ſchon wenige Monate nach uns 
ſerm gluͤcklichen Beiſammenſein durch den Tod vers 
loren. — Da heirathete ich zum Zweitenmale. Doch 
auch meine zweite Frau war nicht die Rech te, 
denn fie ſtarb gleichermaßen. — Darauf entſchloß 

mich zum Drittenmale, den Roſen⸗ und Kreuz⸗ 


9 Mein 5 1 d 
guter Herr Meiſter! damals hauten auch noch 
rab rale und a wenn auch ge⸗ 
nicht Klobenholz, ſo do oldatenruͤcken 
Schendel; enholz, f en und 


D. R. 


U 
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weg des Eheſtandes zu betreten. Und in der That, 
meine gegenwaͤrtige dritte Frau muß wohl die 
Rechte ſein, denn — ſie muß durchaus immer 
recht haben. 


Die Ehen werden, wie es heißt, im Himmel 
geſchloſſen. Ich glaube das ſchon deswegen, weil 
manche arme Frau wenige Wochen nach der Hoch» 
zeit wie aus den Wolken gefallen iſt. 


Vor der Hochzeit ſind wir Ehefrauen, „Engel,“ 
„himmliſche Maͤdchen,“ „Sonnen; unſere Augen 
ſind Sterne; nach den Flitterwochen ſind wir ſchon 
gefallene Engel, d. h. Engel, die gefallen haben. 


Mancher ſchwaͤrmeriſche Liebhaber wird in der 
Ehe erſt recht ein Schwaͤrmer — ein Nacht⸗ 
ſchwaͤrmer. 


Mancher Braͤutigam einer Wittwe verſpricht 
derſelben, ihre Kinder ſtets im Auge zu behalten, 
und er haͤlt Wort, denn — ſie bleiben ihm fuͤr im⸗ 
mer ein Dorn im Auge. 


Viele Ehemänner find beſtaͤndig, und doch 
untreu — d. h. ſie ſind beſtaͤndig untreu. 


Es iſt zum Eeſtaunen, daß in Spanien und 
Portugal, wo doch Koͤniginnen regieren, die Maͤn⸗ 
ner noch zu Staatsaͤmtern und zum Schildwachſte⸗ 
hen gelaſſen werden, da es ihnen doch durchaus an 
Wachſamkeit fehlt. Den Beweis davon lieferte 
Adam: er ſchlief ſo feſt, daß ihm eine ganze Nippe 
aus dem Leibe genommen werden konnte. 


Mancher Braͤutigam macht an ſeinem Hoch⸗ 
zeitstage eigentlich ſein Teſtament, denn — ſein 
„a“ am Altare iſt fein letzter Wille, 
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Eine Frau, von der Natur mit Schönheit und 
Reiz geſchmuͤckt, die mit feſter Treue ihrem Manne 
anhaͤngt, wenig ſpricht und deſto mehr handelt; die 
in ihrem Hauſe Alles iſt, und außer demſelben 
Nichts ſcheinen will; die bei unbeſcheidenen Ne: 
den Anderer erroͤthet, und bei dem Ungluͤcke ihres 
Nebenmenſchen erblaßt; die nicht lacht, blos we— 
gen der weißen Zähne, und die endlich bei ſich ſelbſt 
das Alter, und bei ihren Schweſtern die Jugend 
ehrt: eine ſolche Frau — iſt ein Raͤthſel. 


Zwanzig enthüllte Kunſt⸗ und Naturgeheimniſſe. 


11. — Hausthiere an ſich zu gewöhnen, 
Die Hauptſache dabei iſt, daß man die Thiere 

gut und freundlich behandle, denn die erſte Miß⸗ 

handlung ſchreckt ſie auf Zeitlebens zuruͤck. 

Wenn man ſich ja ſo weit vergeſſen hat, ein 
Thier zu ſchlagen, ſo laſſe man es nicht eher von 
ſich, als bis man durch Schmeicheln ihm die erlit— 
tene Mißhandlung vergeſſen gemacht und die ent- 
ſtandene Furcht verſchwunden iſt. Laͤßt man aber 
ein mißhandeltes Thier die Flucht ergreifen, fo 
wird es furchtſam, mißtrauiſch und jederzeit nur 
Liebloſes befuͤrchtend, immer lieber fliehen als entge⸗ 
gen kommen. 

Pferde kann man dadurch ſehr an ſich gewoͤh⸗ 
nen, daß man ihnen oͤfters Stuͤckchen Zucker, oder 
geröfteten Zucker, oder geroͤſteten oder gebackenen Ha 
fer, auch Brod und andere Näfchereien, die fie lie: 
ben, eigenhaͤndig giebt, ihnen ſtets ſchmeichelt und 
ſie niemals neckt oder mißhandelt. 

Huͤhner, welche man erſt neu gekauft hat, kann 
man dadurch ſicher beim Hauſe behalten, daß man 
ihnen mit reinem Waſſer die Fuͤße waͤſchet, und ih⸗ 
nen dieſes Waſſer und kein anderes zum Trinken 
vorſetzet. Dieſes Mittel muß einige Tage fort ge⸗ 
braucht werden, wobei die Huͤhner ſo lange nicht 
hinausgelaſſen werden duͤrfen. 

Katzen, um ſie anhaͤnglich zu machen, muß 
man von Jugend auf gut erziehen, nie mißhandeln, 
aber eigenhaͤndig fuͤttern. Sie lieben gewiſſe Wohl⸗ 
geruͤche und vorzuͤglich die Perſonen, welche dieſe an 
ſich haben. Die fuͤr die Katzen angenehm riechen⸗ 
den Pflanzen ſind folgende Kraͤuter: Marumverum, 


Baldrian, Katzenkraut, Rosmarin, Segelbaum It 
Von dieſen Gerüchen gerathen ſie ganz in Entzücken, 
und lieben die Perſon ſehr, welche dergl. an ſich 
traͤgt. Sie beriecht ſolche mit Wohlbehagen und 
liebkoſet ſie. Man muß ſeiner Katze oft freundlich 
ſtreicheln und liebkoſen, fie vergißt nicht leicht die 
Hand, welche ſie liebkoſet und ihr das Futter, auch 
wohl manchmal Naͤſchereien reicht, ſie wird ordent⸗ 
lich ſtolz und hochmuͤthig darauf, wenn ihre Gebie⸗ 
terin ihr ſchmeichelt, daher auch das Sprichwort 
kommt: „ich werde ſtolz wie eine geſchmeichelte 
Katze.“ 


S 
Ein Stutzer, der von ſeiner Figur eine ſchmei⸗ 


chelhafte Anſicht hatte, fuͤhrte einen jungen Be⸗ 


kannten, deſſen Aeußeres eben nicht- empfehlend war, 
bei einer Familie ein. Er glaubte durch einen feinen 
Scherz zu beluſtigen, indem er der Geſellſchaft bei 


der Vorſtellung des Fremden zurief: „Hier praͤſentire 


ich Ihnen den Herrn N., der nicht ſo dumm iſt, 
wie er ausſieht.“ — „Das iſt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen uns Beiden, meine Damen,“ ſetzte der neue 
Gaſt ſogleich hinzu. ar 


Joſeph der Zweite ſchrieb an den Erzbiſchof von 
Salzburg im Februar 1781. „Ich habe ein ſchwe⸗ 


ed Geſchaͤft vor mir, „ich ſoll das Heer der Moͤnche 


vermindern, ſoll dieſe zu Menſchen bilden, ſie, vor 
deren geſchornem Haupte der gemeine und vornehme 


Poͤbel in Ehrfurcht auf die Knie Fällt, und die ſich 
oft eine größere Herrſchaft uͤber das Gemuͤth meiner 
Burger erworben haben, als irgend etwas, welches nur 
Eindruck auf den menſchlichen Geiſt machen konnte. 


RA FT 


Oft bin ich groß und habe Flügels 
Oft auch recht klein und dien’ als Siegel. 
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